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Wöchentlich ein Bogen. 


Concentration der Milch und beſchleunigte Rahm⸗ 
erzeugung. 
Von Antonin Prandel in München. 

Der Verf. beabſichtigt, nach einer Mittheil. im Polytechn. Journ. 
CLXXIV, 149, Entfernung des Waſſers, um die Milch team 
portfähiger zu machen. Im Kleinen konnte er die Milch im luftleeren 
Raum und bei einer Siedetemperatur von 31 C. auf ½ ihres Vo⸗ 
lumens einengen, daun aber fing der Nückſtand au, zu ſpritzen. Die 
Maſſe war weiß, emailartig, von angenehmem Geſchmack wie gute 
Milch 5—6 Stunden nach dem Melken, nur ſüßer und voller. Auf 
das urſprüngliche Volumen mit Waſſer verdünut, erhielt man nor⸗ 
male Milch, welche dieſelbe Rahmmenge gab, wie die unveränderte 
und auch unter dem Mikroſkop ſich normal erwies. Völlig eingetrock-⸗ 
nete Milch bildete eine ſtearinartige, leicht zerreibliche Maſſe von 
fadem talgähnlichem Geſchmack, welcher auch der Löſung dieſer Maſſe 
in Waſſer anhaftet. Dieſer Geſchmack tritt ſchon auf, wenn die 
Maſſe butterartige Conſiſtenz beſitzt und zwar ſowohl im luftleeren 
Naum als auch über Schwefelſäure und beim Abkochen mit Luft⸗ 
ſtrom ohne Erwärmung. Bei der Prüfung der auf ½ ihres Volu⸗ | 
mens concentrirten Milch zeigte ſich, daß fie ſich unter Provenceröl 
oder in gut verſchloſſenen Gefäßen 14 Tage unveräudert erhielt, 
aber ſelbſt in zugeſchmolzeuen Glasröhren zerſetzt ſie ſich endlich. 
Bei freiem Luftzutritt war die Haltbarkeit nicht viel größer als die⸗ 
jenige friſcher Milch. Der Verf. empfiehlt die Concentratiou der 
Milch im luftleeren Naum, die verhältuißmäßig geringe Mittel er 
heiſche, für größere Güter. Behufs beſchleunigter Nahmerzeugung 
brachte der Verf. die Milch in beſonderen Blechgefüßen in die Cen 
trifugalmaſchine. Die mittlere Entfernung des Milchcylinders von 
der Achſe der Ceutrifugalmaſchine betrug etwa 12¼ Zoll, die Um- 
drehungsgeſchwindigkeit war etwa 400 Umgäuge in der Minute, die 
Milchſchicht hatte eine Höhe von 2,.5—8 Zoll und nach 18 Minus | 
ten erhielt der Verf. 70 — 75% der ſonſt auf gewöhnlichem Wege 
erſt nach mehreren Tagen ausgeſchiedenen Rahmmenge. Dieſer 
Rahm hatte bei niederer Temperatur die Conſiſteuz weicher Butter 
und floß nicht aus einem umgekehrten Gefäß. Verfälſchte Milch gab 
nur ſpät ein dünnes leicht bewegliches Rahmhäutchen. Der conſi⸗ 
ſtente Rahm miſchte ſich ſehr gut mit heißen Kaffe, ſchlecht mit 
kalten Flüſſigkeiten, er befitzt einen außerordentlich feinen Geſchmack 
(weil er nicht von der Luft beeinflußt iſt, keine Kellerluft ꝛc. ange⸗ | 

zogen hat ꝛc.), iſt haltbarer als gewöhnlicher Rahm und nimmt nur 


den halben Raum deſſelben cin. Dieſe Bereitung macht die Milch- 
keller und andere Localitäten überflüſſig und die zurückbleibende 


Milch iſt wegen ihrer Friſche beſſer zu verwerthen. Der neue Rahm 
liefert in 5—10 Minuten ſehr feine Butter und nur ein Minimum 


von Buttermilch. Der Verf. hält das neue Verfahren bei Milch- 


wirthſchaft von 300 Maaß Milch täglich für ſehr vortheilhaft. Die 


Centrifugalmaſchine koſtet etwa 120 Fl. und erfordert ½ Pferdes 
kraft zum Betrieb. Der Verf. erbietet ſich zu weiterer Auskunft. In 
der Umgegend von New Pork wird Milch im Großen concentrirt und 
in der Stadt täglich auf den Markt gebracht. Dies Fabrikat iſt ſehr 
geſchätzt. 


Ueber das Heilbronn'ſche Verfahren, Lack- und Oel⸗ 


farben auf Zinkblechgeſüßen dauerhaft zu fixiren. 
Von Dr Wilhelm v. Schwarz. 

Die Wohlfeilheit und leichtere Bearbeitung des Zinkbleches im 
Verhältniſſe zu dem verzinnten Eiſenbleche, der Umſtand ferner, daß 
das letztere bei ſchlechter Verzinnung roſtet, haben der Verwendung 
des Zinkbleches zur Verfertigung von Gefäßen und Hausgeräthen 
der mannichfaltigſten Art ein ausgedehntes Feld eröffnet. 

Daſſelbe hat ſich in den jüugſten Jahren in Paris in noch höhe— 


rem Maaße erweitert, ſeitdem man dahin gelangt iſt, Lack- und Oel⸗ 


farben derart auf Zinkblech zu befeſtigen, daß fie ſich nicht mehr ab- 
blättern, wie es bei den gewöhnlichen Auſtrichen der Fall iſt. 
Dieſes Verfahren wurde in den Pariſer Werkſtätten von Alex. 
Heilbronn sen. aus London eingeführt und hat ſeiner Vorzüge 
und Solidität wegen eine ſo außerordentliche Verbreitung gefunden, 
daß mau gegenwärtig in allen Magazinen, Bazars und Kaufläden von 


Mietallwaaren ausſchließlich nur Heilbronn'ſche Anſtriche findet. 


Es beſteht im Principe in der Anwendung von Säuren und 
Verbindungen von Säuren mit anderen Subſtanzeu, welche auf die 
Oberfläche des Zinkbleches eine chemiſche Wirkung ausüben. 

Die chemiſchen Agentien, welche vorzugsweiſe angewendet wer- 
den, find die gewöhnlich im Handel vorkommende Salzſäure (Ehler- 
waſſerſtoffſäure), mit Waſſer bis zum ſpecifiſchen Gewichte von 144 
verdünnt. Dieſe verdünnte Salzſäure wird entweder rein angewen⸗ 
det oder mit verſchiedenen Subſtanzen gemengt, wie z. B. chrom⸗ 
ſaurem Bleioxyd, Schwefelblüthe ꝛc.; auch können dieſe Miſchungen 


noch mit verſchiedenen anderen Farben, wie Berlinerblau, Schwein⸗ 


| furtergrün ꝛc. verſetzt werden. 


2 


Bei der praftifchen Anwendung find in den Pariſer Werkſtätten 
drei verſchiedene Verfahrungsweiſen in Uebung. 

Die erſte iſt „L'aspersion“ (die Beſprengung) genannt. Die 
reine oder mit der Farbe gemiſchte Säure wird gegen die Oberfläche 
des Zinkbleches gerade fo geſpritzt, wie es bei gewöhnlichen Delfar- 
ben⸗Anſtrichen behufs der Darſtellung der ſogenaunten Granit-Imt- 
tation der Fall iſt. 

Die zweite nennen die Arbeiter „le chiquetage“ (die Zerfaſe⸗ 
rung). Sie beſteht darin, die Oberfläche des Zinkbleches mit einem 
in die Säurepräparation getauchten Schwamm zu betupfen. 

Bei der dritten, „e rerètement par couches“ genannten Me⸗ 
thode, werden die Miſchungen mittelſt eines Pinſels oder einer mit 
rauhen Wollſtoffen überzogenen Walze aufgetragen. 

Bei jeder dieſer Methoden iſt es weſentlich, das Zinkblechgefäß 
nach Auftrag der Säuremiſchungen den Einwirkungen dieſer letzteren 
durch einige Zeit ruhig zu überlaſſen. 

Die erſte Methode, der ſogenaunte Granit-Auſtrich, wird am 
häufigſten angewendet, und zwar derert, daß mau die Zinkgefäße 
mit der verdünnten Salzſäure beſpritzt und die Oberfläche uach er- 


folgter Einwirkung der Säure und vollkommener Trocknung an der 
atmoſphäriſchen Luft in gewöhnlicher Weiſe mit Oelfarben durch 
das Beklopfen des Piuſels beſpritzt und dieſen Anſtrich ſpater firnißt. 


Vielſeitige vergleichende Verſuche haben gezeigt, daß ein nach 
dem Heilbrouu'ſchen Verfahren dargeſtellter Anſtrich von voll— 
kommeuer Solidität iſt und äußerſt feſt auf dem Zinkbleche haf— 
tet, während die Farbe auf gewöhnlichem Zinkbleche aufgetragen, 
nach kurzer Zeit ſich abblättert und abfällt. 

Die Theorie erklärt auch vollkommen die Urſachen. Die Ober⸗ 
fläche des gewalzten Zinkbleches iſt nämlich ſo glatt, daß zwiſchen 
dem Metalle und der Farbe feine Cohäſion ſtattfinden kaun. Bei 
dem Heilbronn'ſchen Verfahren hingegen wird die Metalloberfläche 
einerſeits durch die Einwirkung der Salzſäure rauh und runzelig, 
während ſich anderſeits Chlorzink bildet, welches ſich unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Sauerſtoffes der atmoſphäriſchen Luft in unlösliches 
Oxychlorür umwandelt und äußerſt feſt an dem Metalle adhärirt, 
zwiſchen dem Metalle und der Farbe gleichſam eine rauhe Zwiſchen— 
lage bildend, auf welcher die Farbe dauernd haften bleibt. 

(Verhandl. des Niederöſterr. Gew.⸗V. 1864. 294.) 


Ueber die Streugflüſſigkeit (Feuerfeſtigkeit) der Quarz⸗ 


arten reſp. der beiden Zuſtände der Kieſelerde beſonders 
in Verbindung mit Thonerde 

hat Dr. Carl Biſchof bei Ehrenbreitenſtein a. Nh. Unterſuchun— 

gen augeſtellt, aus welchen ſich im Allgemeinen folgende Reſultate 

ergaben: 


1) Die verſchiedenen Quarzarten, wenn fie auch vor⸗ 
her alle in derſelben Weiſe gereinigt und präparirt, 


find hinſichtlich der Strengflüſſigkeit von einander ver— 
ſchieden. 
Ein Unterſchied zwiſchen der unverſetzteu amorphen und kry— 


ſtalliſirten Kieſelſäure giebt ſich nicht oder nicht durchgängig zu! 
erkennen; wenigſtens erſcheint der Opal ftrengflüffiger als die, 


meiſten kryſtalliſirten Quarzarten. 

2) Gemengt dagegen mit Thonerde (oder natürlichem 

Thon) verhält ſich die amorphe Kieſelerde weſentlich leicht— 
flüſſiger als die kryſtalliſirte, ja in einer beftimmten 
Temperatur, in der die amorphe Kieſelerde geradezu als 
Flußmittel auftritt, vermag die kryſtalliſirte im Gegen— 
theil die Strengflüfſigkeit zu erhöhen. 
Flur die Praxis reſp. Darſtellung feuerfeſter Fabrikate mittelſt 
Kieſelerdezuſatzes ergiebt ſich demnach, daß es keineswegs gleich— 
gültig ift, welche Quarzart mau dazu verwendet und in welchem 
Zuſtande ſie ſich überhaupt befindet. 

Je nachdem hierbei ohue eine rationelle Auswahl und Beachtung 
der chemiſchen wie der nicht unwichtigen phyſikaliſchen Verhältniſſe 
verfahren wird, ſtellt ſich ſogar leicht ſtatt des beabſichtigten Zweckes, 
ſtatt einer miudeſtens relativen Erhöhung der Streugflüſſigkeit 
das Gegentheil ein. Statt des Aufbeſſerungsmittels erwiſcht die 
blinde Wahl das Flußmittel. 

So iſt keineswegs mittelſt der amorphen Lieſelerde, nameut⸗ 
lich der Jufuſorienerde, derſelbe Erfolg in feuerfeſter Hinſicht zu 
erzielen wie bei der kryſtalliſirten, abgeſehen davon, daß erſtere über⸗ 
haupt unreiner vorkonnmt und ſich hinſichtlich des chemiſch gebundenen 
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Waſſers, das fie am energiſchſten zurückhält, ungünſtiger verhält. 
Es möchte ſich z. B. daraus erklären, weßhalb die großen Erwar⸗ 
tungen für feuerfeſte Zwecke bei Auffindung des mächtigen Lagers 
der Iufuſorienerde auf der Lüneburger Haide nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen ſind, wenn auch gerade in entgegengeſetzter Hiuſicht zur Dar⸗ 
ſtellung von Waſſerglas daſſelbe um fo günſtiger auszubeuten iſt. 
Eine wiſſenſchaftliche Verfolgung der ſo wichtigen, auf die feuer⸗ 
feſten Thone und deren Verſatzmittel begründeten Induſtrie anſtre⸗ 
bend, nimmt der Verf. Erfahrungen anderer und bezügliche Bemer⸗ 
kungen mit dem größten Danke entgegen. Induſtriellen, welche ein 
Intereſſe an darartigen Unterſuchungen haben, ſtellt er anheim, ihm 
betreffende Proben zukommen zu laſſen. 
\. (Dinglers polyt. Journ. CLXXIV, 140.) 


Ueber die Bereitung des condenſirten Torfes. 
Von Dr. phil. Georg Thenius, techniſcher Chemiker aus Dresden. 
i (Schluß.) 
In Stalldoch in Baiern mißt ein aus mechaniſch bearbeitetem 
Torf geſtrichener Torfziegel: 
Länge 17 Zoll bairiſch Maß 
Breite Wan „. 1 
Höhe 5½ . „ „ 
und wiegt 18 bis 19 ½ Pfund bairiſch Gewicht. Lufttrocken wiegt 
ein ſolches Stück drei Pfund, künſtlich getrocknet zwei Pfund bairiſch 
Gewicht und mißt 
Länge 11 ½ Zoll bairiſch Maß. 
Breite 3 / „ „ „ 
Höhe 274 ” U 75 

Noch führe ich hier die Reſultate des Ingenieur E. Waſſerzieher 
über den Torf der Torfmoore des unteren Oderthales (Dingler's 
polyt. Journal Bd. ELXXIT., H. I.) hier au, nach welchen Auf— 
ſtellungen das abſolute Gewicht des aus gleichen Mengen Nohſtoff 
eutſtehenden trocknen Stich- und Streichtorfes um jo geringer wird, 
je tiefer der Rohſtoff liegt, daß alſo der Gehalt au trockenem Torf 
im Rohſtoff nach unten ſtets abnimmt. Die Verſuche von Schmidt 
ſcheinen dies zu beſtätigen, jedoch bin ich der Anſicht, daß der unterſte 
Stich, welcher mehr unorganiſche Beſtandtheile enthält, wie Letten, 
das größte abſolute Gewicht im naſſen und trockenen Zuſtand beſitzt, 
während der Torf der mittleren Schicht das geringfte abſolnte Ge⸗ 
wicht zeigt. Uebrigens find die Torflager von fo verſchiedener Be⸗ 
ſchaffenheit, daß ſich ein Hauptſatz für alle Torfſorten in den ver- 
ſchiedenen Mooren nicht aufftellen läßt, ſondern blos für den Torf 
von einzelnen Mooren, welche näher unterſucht worden find. 

Es wurden friſch geſtocheue Soden aus dem Langeuberger Moor 
gewogen, dann getrocknet, bis fie bei 250 C. und ſtetem Luftwechſel 
nicht mehr abnahmen, heruach gewogen und ihr Inhalt beſtimmt. 
Alle Stücke waren ſriſch 150 Cubikzoll groß. Folgendes ergab ſich: 


Der Torf Gewicht Verhältniß Speeift- 

lag unter e e des des naſſen ſches 
Nr. 15 | Torfes naſſen trocknen zum ee a 

Oberfläche ren 2 Torfes nen Volu-] trocknen 

| Fh f | Cubikzoll 0 0 men Soden 
1 1, = — 0,48 Abraum 
2 1, 4, 3,85 0,67 Brauner 
3 3% 35, 4,25 0,577 Torf 
4 7% 42, 3,57 0,42 
5 1 45, 3,28 0,63 eiſiger 
6 3¼½ 52,75 2,81 0,29 ( Torf 
7 7½ 34, 40 0,43 
„ e e 620 ion 50. ef Akte 


Zu Nr. 1 iſt zu bemerken, daß durch Unvorſichtigkeit die ſehr 
krümliche Maſſe zerbrochen war, ſo daß aus einen Theil des trockenen 
Stückes uur das ſpecifiſche Gewicht, nicht aber die übrigen Zahlen 
beſtimmt werden konnten. Zu Nr. 8: Der Torfſtein Nr. 8 und rie 
5—7 find aus nahe benachbarten liſſigen Parcellen. Die Schichten 
in beiden bis herab auf 5 ½“ find iventiſch; dann folgt von 5 /“ bis 
7½ in der einen Parcelle reiner Liß ohne ſchwarze Maſſe, in der 
andern Barcelle dagegen ift dieſe Schicht ähnlich der darüber befind⸗ 
lichen in 3¼ Tiefe, nur find die Lißfaſern und die Würzelchen ganz 


verfault und ift deshalb die friſche Maſſe fo weich, loſe und wäſſerig, 


A 


daß ſie beim Trocknen ſehr ſchwindet und ausnahmsweiſe ſchwer wird, Die Schichten 7 und 8 ſtehen direct auf dem Sande. 


Volumen des 


Gewicht des 


1 


da die Würzelchen dem Verdichten keinen Widerſtanp bieten können. 


Der Torf Gerdi Spec | 
Nr. lag unter der friſchen friſchen trocknen friſchen trockenen 9 e | 
Oberfläche Nohſtoffes [Torfſtückes Torfſtückes Torfſtückes | Torfftüdes | Iustien ewich | 
Fuß Cubitzoll Cubikgoll | Cubikzoll Loth Loth | 
5 i 7 I 
1 10 ' 3053 8 2 FR 59% 0,48 Stichtorf Ihn 
2 Ya 152? 150 32,0 169,0 35,3 aD 2 1.02 Streichterf Abraum 
9 is ERBEN: 1 x Be REEL, Ee en et a 
3 1 1500 150 44,0 162,8 29,5 3,414 0,62 Stiichtorf 
4| 154,8 150 30,9 168,0 32,1 5,00 0,96 Etrichtorf 
5 350 150,0 150 35,2 153,8 21,3 4,26 0,56 Stichtorf | . 
6 160,8 150 23,5 164,9 24,6 6,84 0,97 Streichtorf |? Brauner 
7 E 150,0 150 45,0 154,5 18,0 3,33 0,37 Stichtorf | Torf 
8 % 130,5 150 20,25 | 1654 20,1 7,93 091 Steige i 
9 12 (164,2 150 30,0 164,1 14,5 5,6 0,5 Streichtorf 
. Na 0 8 — ME “| 
e ei, [2.4 il 5 —— „ 
10 1 150,0 150 43, 16, 30, 3,44 0,5 Streichtorf 
11 153,4 150 32,9 169,3 33,1 4,66 0,93 Streichtorf 
12 37 150,0 150 32,3 138,3 16,6 2,83 0,209 Stiöchtorf Aer 
13 37. 182,6 150 35,5 168,4 21 5,14 0,55 Streichtorf Torf 
14 71 150 150 34,9 152,1 16,4 4,30 0,43 Stichtorf J 
15 "a 1064 150 18,5 166, 18,1 8,75 0,90 Streichtorf 
een | ae 3 e 8 e REES ö N 
16 7 150 150 76 132 10,5 2 0,127 Stichtorf } Meiner 
17 2 190 150 58 167,3 155 | 3275 | 0,247 | Steichterf | "gig 
S — —— S n S e —. 
f 2 I I ' z } 
a, b. c d. e. f. g. a b. | 


Ju der vorhergehenden Zuſammenſtellung ift der Einfluß des 
Zerſtöreus der Faſern auf die Verdichtung verglichen mit der Ver— 
dichtung des roh geſtochenen Torfes. Dazu ſind aus den verſchiede⸗ 
nen Torfſchichten je mehrere Stücke Stichtorf und mehrere Stücke 
Streichtorf, jedes 150 Cubitzoll groß, beobachtet und die Mittel⸗ 
werthe zuſammengeſtellt. Der Streichtorf ift ohne Zuſatz von Waſſer 
lediglich durch Kneten der Torfmaſſe mit der Haud und Formen der 
Maſſe in einem Kaſten von 150 Cubikzoll Größe hergeſtellt. Daher 
kounte aus dem Verhältuiß ſeines Gewichtes zu dem Gewicht des 
ebenfalls 150 Cubikzoll großen Stichtorfes das Volumen Nohtorf 
berechnet werden, aus dem die 150 Cubitzoll Streichtorf eutſtanden 
find. Dieſe Zahlen ſtehen in der Verticalſpalte b und find zur Be⸗ 
rechnung des Verdichtungsquotienten in der Verticalſpalte g benutzt. 

Der Verdichtnugsqnotient iſt das Verhältuiß des friſchen Rohtorf- 


Hydrauliſche Preſſen und hydrauliſche Accumulatoren. 
Geſchichtlliches und neuere Anwendungen derfelben. 
Von Proſeſſor Nühlmaun. 

Im Junihefte von 1864 des Londoner Mechanie’s Magazine 
wird Seite 360 angeführt, daß die hydrauliſche Preſſe im gegen- 
wärtigen Jahre ihr 200 jähriges Erfindungs-Jubilänm feiere und 
die Bedeutſamkeit dieſer Maſchine es wohl verdiene, des Zeitabſchnittes 
zu gedenken. 

Wir benutzen dieſen Umſtand als Ausgangspunkt für nachſtehen⸗ 
den Aufſatz über die neueſten Anwendungen der hydrauliſchen Preſſe, 
ſchicken jedoch als Einleitung einige Bemerkungen über die ſo eben 
angeführte geſchichtliche Angabe voraus. 

Das Mechanics Magazine bezeichnet den Franzoſen Blaiſe 
Pascal als Erfinder der hydrauliſchen Preſſe, weil dieſer berühmte 
Mathematiker zuerſt den Satz von der gleichförmigen Druckfortpflan⸗ 
zung in Flüſſigkeiten, welche nicht ausweichen können, beſtimmt nach- 
wies und dabei auch zeigte, daß, was man damit au Kraft gewinne, 
an Weg wieder-verlören gehe, endlich auch bereits ein rohes Modell 
(einen Holzbottich mit einer augeſetzten verticalen Röhre) eonſtruirt 
habe, welches zufolge des verlangten Druckes zerſprengt worden wäre. 

Hierzu bemerken wir zuerſt, daß Pascal bereits 1662 im Alter 
von 39 Jahren verſtarb ), daß fein Werks ), worin der vorgedachte 


) Die vollſtändigſte und zugleich vortrefflich geſchriebene Biographie 
Pascal's (in deutſcher Sprache) iſt, fo viel uns bekaunt, in Erſch und 
Gruber's „Allgemeine Eneyklopädie“, Dritte Section, Zwölfter Theil, 
Seite 475 7c. enthalten. : . j 

) „Traitd de Veqnilibre des liqueurs“ 


volums zum trockuen Volum. Der iu der vorhergehenden Tabelle 
trocken genaunte Torf nahm bei 20 bis 20% C. und ſtetem Luftwechſel 
nicht mehr ab. Die Volumbeſtimmuugen und die Wägungen ſind 
zwar nicht mit feinen Inſtrumeuten, aber mit Sorgfalt und für ge- 
werbliche Zwecke hinreichend genan gemacht. Aus den vorhergehen⸗ 
den Zuſammenſtellungen erſieht mau, daß der mechaniſch bearbeitete 


Torf ſich viel feſter und dichter zuſammeuzieht, als der geſtochene, 
und erſterer jedenfalls eine viel größere Heizkraft als letzterer beſitzt. 


Die größere Trausportfähigkeit von erſterem Torf iſt ein weſentlicher 
Umſtand, um die Ausbeutung der Torfmoore und ihre Verwerthung 
herbeizuführen. Es fragt ſich uun, was für eine Methode zur Auf⸗ 
bereitung des condeuſirten Torfes die beſte ſei. Jedenfalls wird die 
einfachſte und am wenigſten koſtſpielige den Vorzug erhalten. 


Satz nachgewieſen iſt, erſt nach ſeinem Tode 1663 erſchien, daſſelbe 


jedoch bereits 1653 vollendet wurde, folglich das Jahr 1864 jedeu⸗ 


falls ein zu ſpätes iſt, um es zur 200jährigen Jubiläumsfeier der 
Erfindung empfehlen zu können. Was ſodaun die Pascal'ſche erſte 
Conſtruction einer hydrauliſchen Preſſe betrifft, fo dürfte es gewagt 
fein, den erwähnten Holzbottich mit aufgeſetzter Röhre als eiue Ma⸗ 
ſchine zu bezeichnen, von der überdies Pascal auch nicht die geringſte 
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nützliche Anwendung zu machen verſtaud. In letzterer Beziehung 
ſcheint uns die Sache eigentlich jo zu ftehen, wie bei der Dampf⸗ 
maſchine, wenn man den Baumeiſter der Sophieukirche in Kouſtau⸗ 
tinopel, einen gewiſſen Anthemins*), als den Erfinder derſelben 
bezeichnet, der durch den Lärm und die Erſchütterung explodirender 
Waſſerdämpfe feinen unangenehmen Hausnachbar erſchreckte und auch 
dieſe Expanſivkraftzur Bewegung von Maſchinen beuutzt haben fol“). 

Nach unſerer Auſicht iſt erſt derjenige als eigentlicher Erfinder 
einer Maſchine zu bezeichnen, welcher fie zuerſt fo auzuordnen ver— 
ſtand, daß fie nicht nur eine augenblickliche, ſondern eine dauernde 
Verwendung erfuhr, wie dies in der That mit der hydrauliſchen Preſſe 
der Fall iſt, auf welche der Engländer Joſeph Bramah am 30. April 
Sei) und die hiuſichtlich ihrer Nützlichkeit und 
üühlmaun, Allgemeine Maſchineulehre, Bd. 1, Seite 394. 
) „Annales de Industrie, T. 9, pag. 69, unter der Aufſchrift 
„Machines à vapeur d'Anthémins““ 2 . 
den Patent Specification Nr. 2045 vom Jahre 1795, woſelbſt die 
Erfindung mit folgenden Worten aufgeführt iſt: „Certain New Methods 
of Producing and Applying a more Considerable Degree of Power in 
all Kinds of Mechanical Apparatus and other Machinery requiring 
Motion and Force, than by any Means at present practised for that 
purpose.‘ 
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vielſeitigen Anwendung der Dampfmaschine und Spiunmaſchine an 
die Seite zu ſtellen iſt. 


Außer daß Bramah feine Preffe als Mittel zur faſt unbegrenzten 
Vervielfältigung einer gegebenen Kraft empfahl (in ſeiner Patent⸗ 


beſchreibung beiſpielsweiſe eine Multiplication um das 2304fache, 
bei Verwendung eines Injectionskolbens von ½ Zoll und eines 
Preßkolbens von 12 Zoll Durchmeſſer), wies er auch darauf hin, die 
Maſchine zur Uebertragung (Fortpflanzung) von Kräften auf be⸗ 
deutende Entfernungen zu benutzen und zu der zwiſchen beiden Kolben 


abgeſperrten Flüſſigkeit nicht bloß Waſſer, ſondern auch atmoſphäriſche 


Luft zu verwenden. 

Die von Bramah ſeiner Zeit ſelbſt gemachten Anwendungen der 
hydrauliſchen Preſſe waren nicht jo vielfeitig, als man hätte erwarten 
können, da ſie ſich auf die Benutzung als Packpreſſe für Heu, 
Flachs, Baumwolle, als Erzeuger großen Druckes bei der Schieß⸗ 
pulverfabrikation, fo wie auf eine mehr ſeltſame Verwendung als 
Metall⸗Hobel und Bohrmaſchine (feiner Zeit in Woolwich) ?) be⸗ 
ſchränkte. (In der Originalabhandlung giebt der Verf. eine Abb. 
der Bramahſchen Originalpreſſe.) 


Eine fehr weſentliche Verbeſſerung der Preſſe brachte Bramah's 
Schüler Henry Maudsley dadurch au, daß er den Preßkolben ganz 


glatt als ſogenannten Plunger-Kolben conſtruirte, die Lederliederung 


aber in einen ausgeſpannten ringförmigen Raum am obern Theile 
des Preßcylinders legte und der betreffenden Kappe die Geſtalt eines 
Abgeſehen vou der Geſtalt, gefälligeren 


umgekehrten U gab**), 
Form und den Bemühungen, die Preßcylinder, ſtatt ans Gußeiſeu, 
aus ſchmiedeiſernen Röhren oder übereinander gezogenen und zu⸗ 
ſammengeſchweißten Ringen, nach Art der Armſtrong-Kvnonen zu 
couſtruiren, ferner zweckntäßigen Anorduungen der Iujectionspumpen 
(mehrfache Kolben von verſchiedeuem Durchmeſſer), um bei der Zu- 


nahme des Widerſtandes auch die Druckkraft vergrößern zu können, 


iſt die heutige hydrauliſche Preſſe noch dieſelbe, wie zur Zeit Bramah⸗ 
Maudsley's, d. h. wie am Anfauge dieſes Jahrhunderts. 

Dagegen hat ſich ſeit Bramah ihr Anwendungskreis außerordent⸗ 
lich erweitert. Außer der weniger zu empfehlenven Benntzung zur 
Prüfung von Feſtigkeiten der Conſtructions-Materialien (Stäbe, 
Ketten, Seile, Steine ꝛc. ꝛc.), weil noch kein Mittel exiſtirt, auf eine 
völlig ſichere Weiſe den reſultirenden Druck (nach Abzug der Rei⸗ 
bungen) direct zu meſſen, hat man die Preſſe bei der Rübenzucker⸗ ur), 
Stearinlichte⸗, Oel⸗ſ) und Gummi - Fabrikation mit eutſchiedenem 
Erfolge angewandt, eben ſo zum Preſſen von Röhren aus Blei, Zinn 
und Stahl, ferner beim Heben der beinahe 3000 Tons ſchweren 
Röhren der Britanniabrücke, beim Vomſtapellaſſen des Great⸗ 
Eaſtern u. ſ. w. 

Eine ganz neue Sphäre von Verwendung der hydrauliſchen Preſſe 
eröffnete jedoch 1843 Armſtrong (jetzt Sir William Armſtrong) durch 


die Conſtruetion und Einführung feiner Accumulatoren, Kraft- 


ammler oder Apparate, welche gleichſam Vorraths-Magazine von 
9 gaz 


Kraft bilden Fr), die man zur Vorrichtung mehr oder weniger inter- 


mittirend auftretender Arbeiten. vorzugsweiſe für Krahne, Aufzugs⸗ 
maſchinen bei bedeutenden Hubhöhen, Schiffswinden ꝛc. ꝛc. mit ent⸗ 
ſchiedenem Erfolge verwendete und die ſich auch zu gewerblichen 
Zwecken nützlich machen laſſen, wie die allerfüngſte Zeit lehrt, wo fie 
bereits Eingang in den Oelfabriken und den Etabliſſements gefunden 
haben, worin man Holzſtoff für die Papierfabrikation erzeugt. 


Einen ſehr compendiöſen Accumnlator für die Injectionspreſſen 
der Oelfabriken, wie der franzöſiſche Mechauiker Lecointe in Saint⸗ 


Quentin (Aisne) unter No. 1166 des franzöſiſchen officielle Kata⸗ 
loges der Londoner Induſtrie-Ausſtellung vom Jahre 1862 produ- 
irtertt), zeigt Fig. 1. 

Der Preßcylinder A, hier in Betracht des Durchmeſſers des 


„) Dupin, Reiſe nach Großbritannien. Erſter Theil, Seite 290—308. 


0 Nach der oben angeführten Nummer des Mech Magazine ſoll Ben⸗ 


jamin Hick in Bolton die Erfindung der eigenthümlichen Stulpenliederung 
bei hydrauliſchen Preſſen ebenfalls beanſpruchen. ä 

Fer) Die erſte hydrauliſche Rübenpreſſe ſoll in Deutſchland 1818 in der 
Maſchinenfabrik von Nathuſins zu Hundisburg bei Magdeburg gebaut wor⸗ 
den ſein. 

+) Nach Barlow (in der Enezel. Metropolitana, Abſchnitt „Manufae- 


tures“, pag 375) ſoll im Jahre 1821 ein Engländer e hahn die 


erſte horizontale hydrauliſche Oelpreſſe in Bremen (?) erbaut haben. 


++) Man ſehe hierüber auch des Verfaſſers „Allgemeine Maſchinenlehre“ 


Bd. 1, Seite 360. > : 
FF) Bericht von Tresca über Classe VIII, pag. 712, in den „Annales 
du Conservatoire Imperial“. Tome III. von 1862. 
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Kolbens B (von 33 Quadrat⸗Centimeter Querſchnitt) beträchtlich 
lang, iſt auch außerhalb abgedreht, um durch die glatte Mantelfläche 
einer cylindriſchen Röhre C zur Führung zu dienen, die unterwärts 
einen ringförmigen Teller bildet, der zur Aufnahme einer großen 
Menge Belaſtungsſcheiben Z dient. Die Verbindung des Cylinders 
O mit dem Kolben B wird durch drei Stangen E und den dreiflüg⸗ 
ligen Kreuzkopf D bewirkt. Die Scheibe F des letzteren ſtößt nach 
entſprechendem Aufſteigen gegen ein Gewicht P, welches durch eine 
Schnur mit dem Saugventile der Injectionspumpe derartig in Ver⸗ 
bindung ſteht, daß letzteres ausgelöſt, unwirkſam gemacht wird, ſobald 
der Druck eine beabſichtigte Größe erreicht hat. 


Fig. 1. 


A Vermeidung des zu weit gehenden Aufſteigens des Kolbens 
: iſt dieſer am untern Ende mit einer ſeitwärts ausmündenden Boh⸗ 
rung B’ verſehen, jo daß das von der Speifepumpe im Rohre K zu⸗ 
geführte Waſſer einen entſprechenden Ausgang findet, ohne zerſtörend 
auf den Apparat zu wirken. Die übrigen abzweigenden Röhren JJ 
| führen zu den hydrauliſchen Oelpreſſen, die jeden Augenblick ohne 
Weiteres in Thätigkeit geſetzt werden können. 

Bei dieſem von Lecointe ausgeſtellten Accumulator betrug das 
Totalgewicht der Belaſtungsſcheiben G 3300 Kilogramm, der conſtant 
erhaltene hydrauliſche Druck alſo: 330%, — 100 Kilogramm pro 
Qnuadrat⸗Centimeter oder circa 100 Atmoſphären. 

5 Deu Accumulator in ſeiner jüngſten Anwendung bei den Holz⸗ 
ſchleif⸗Apparaten zeigen die Figuren 1 u. 2 auf Tafel IX. der Mitth. 
(Schluß folgt.) 


Kautſchukventile, nach A. Krönig. In einem Kautſchuk⸗ 

ſchlauche macht man nahe an deſſen Ende einen Längsſchnitt von etwa 
1“ Länge und verſchließt das eine Ende des Schlauches mit einem 
Glasſtabe. Das andere Ende kann über eine Glasröhre geſchoben 
und mit der betreffenden Gas- oder Flüſſigkeitsleituug verbunden 


) Soweit dem Referenten bekannt, hat zuerſt Falguiere in Marſeille 
für eine Oelfabrik in Bordeaux (mit hydrauliſchen Preſſen) von dem 
Accumulator Gebrauch gemacht. Erſt nachher folgte Samuelſon in Eng⸗ 
land. Ein Accumulator des letzteren Mechanikers findet ſich beſchrieben und 
abgebildet in Dingler's polptechn. Journale Bd. 168, Seite 107. 


werden. Man kann ſich leicht durch Saugen oder Blaſen überzeugen, 
daß der Schlitz den Durchgang von Luft oder Flüſſigkeit von Innen 
nach Außen geſtattet, nicht aber umgekehrt von Außen nach Innen. 
Bedingung dabei iſt, daß der Kautſchukſchlauch nicht gebogen ſein 
darf. Um dies zu verhüten, zieht man eine Glasröhre, welche dünner 
iſt als die innere Weite des Schlauches, an einer Stelle etwas aus 


und ſchmilzt ſie dicht unterhalb ab, erwärmt an der ausgezogenen 
Stelle von Neuem und bläſt eine Oeffnung hinein. Man ſteckt die 
Glasröhre ſo in den Kautſchukſchlauch, daß die dünne Stelle gerade 
unter den Schlitz zu liegen kommt. Der Verf. empfiehlt dieſes 
Kantſchukventil namentlich als Erſatz für die Sicherheitsröhre. 
(Poggendorff's Ann. Bd. 122. S. 170. Mai 1864. 


Ueberſicht der franzöſiſchen, englifchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber die Schießbaumwolle von Pelonze und Manrey. 
Nach Compt. rend. t. LIX. 363. 


Die öſterreichiſche in Hirtenberg von Lenk dargeſtellte Schieß⸗ 
baumwolle ſoll ſpontanen Exploſionen nicht unterworfen ſein und 
ihre die Feuerwaffe zerſprengenden Eigenſchaften ſollen durch die 
Art, wie man die Fäden vereinigt, beſeitigt werden können. 
taucht in Hirtenberg 100 Grm. Baumwolle in 30 Kilogr. eines Ge⸗ 
miſches von 1 Th. einfach gewäſſerter Salpeterſäure und 3 Th. 
Schwefelſäure von 60° B., rührt einen Augenblick um und nimmt 
die Baumwolle heraus, indem man die verbrauchte Säure ſofort 
durch neue erſetzt. Die Baumwolle bleibt mit der aufgeſogenen 
Säure 48 Stunden liegen, wird dann auf Centrifugen und durch 


Auswaſchen gereinigt, bleibt 6 Wochen in fließendem Waſſer hängen, 
kommt wieder auf die Centrifugen, wird dann 2—3 Minuten in 


kohlenſaurem Kali von 2° B. gekocht, zum dritten Mal ausgeſchleu⸗ 
dert und an der Luft oder in einem Trockenraum bei 20% C. getrock⸗ 
net. In neuerer Zeit tränkt Lenk dieſe Baumwolle noch mit Natron⸗ 
waſſerglas von 12 B., trocknet fie und hängt fie an die Luft, bis 
die Kohlenſäure der letzteren ſich mit dem Natron des Waſſerglaſes 
verbunden hat. In Boucher legt man 200 Grm. Baumwolle 1 Stunde 
in ein Gemiſch von 1 Vol. Salpeterſäure und 2 Vol. Schwefelſäure, 
preßt, wäſcht die Baumwolle in Waſſer, preßt wieder, legt ſie 24 
Stunden in Holzaſchenlauge, wäſcht und preßt abermals und trocknet 
das Präparat auf einem weit gewobenen Leintuche, durch welches ein 
Ventilator kalte Luft treibt. 
Schneider (Practical Mechanie’s Journal 1863, Octbr.) hat die 
erſtere Schießbaumwolle die Formel 012 H, Or, 3 NO, oder Ci 2 
H, 3 (NO ) 010 und enthält 24,24 Kohlenſtoff, 2,36 Waſſerſtoff, 
59,26 Sauerſtoff, 14,14 Stickſtoff. Hiernach ſollten 100 trockne, 
reine Baumwolle 183 Schießbaumwolle geben, die Verf. konnten 


aber nie mehr als 178 erhalten (die genannten Chemiker ſprechen 
Lenk erhielt aus 100 nicht getrockneter 


nicht von ihrer Ausbeute). 
Baumwolle 155 Schießbaumwolle (entſprechend 165—167 aus⸗ 
getrockneter Baumwolle). In Bouchet erhielt man 165,25 von 100. 
Die Verf. haben franzöſiſche und öſterreichiſche Schließbaumwolle 
unterſucht und geben mit Rückſicht auf die Ausbeite (178) die Formel 
C24 His O18, 5 NO, (ber. 177,78), nach welcher die Schießbaum- 
wolle 25 Kohlenſtoff, 3,13 Waſſerſtoff, 59,72 Sauerſtoff, 12,15 
Stickſtoff euthält. 


Lenk glaubt, daß die Schießbaumwolle um ſo leichter explodirt, 


je ſchwächer ſie nitrirt iſt, während die Verf. enkgegengeſetzter Auſicht 
ſind. Die öſterreichiſche Baumwolle ſoll ſich erſt bei 136 C. zer⸗ 
ſetzen, aber die Verf. ſahen bei allen Proben ſchon im Waſſerbade 


nach wenigen Minuten Entwicklung von falpetriger Säure eintreten. 


Dabei find 4 Fälle zu unterſcheiden. Entweder die Schießbaumwolle 


detonirt heftig, oder fie zerſetzt ſich ohne Detonation mit Hinterlaſſung | 
von etwa 50 %% eines weißen ſauren, in Waſſer nicht vollſtändig 


löslichen Pulvers, oder fie hinterläßt einen gelblichen, amorphen, 
nicht explodirbaren, in Waſſer theilweiſe löslichen Rückſtaud, welcher 
das weinſaure Kupferoxydkali reducirt, oder fie giebt 8—10 % 
kohlenartiges Pulver, welches mit Kali Ammoniak entwickelt und ein 
gelbes Pulver, welches ulminſaures Ammoniak zu fein ſcheint. Die⸗ 


ſelben Zerſetzungen treten nach läugerer Zeit auch bei 80% C. ein 
und ſelbſt bei 55% C entwickeln fi röthliche, dicke Dämpfe, wäh⸗ 


rend ein ſtickſtofffreier Rückſtand übrig bleibt. 


ein Entzündung wurde 
bei dieſen letzten Verſuchen nicht beobachtet. 


Einmal explodirte 


Schießbaumwolle, die 48 Stunden mit Säure in Berührung ges | 
weſen war, bei 47 C. Die öſterreichiſche Baumwolle widerſteht 
ſonach der Wärme nicht beſſer, als die franzöſiſche. Die mit Waſſer⸗ 


glas imprägnirte Baumwolle verhielt ſich ebenſo. 
Bekanntlich zerſetzt ſich Schießbaumwolle auch ſchou bei gewöhn⸗ 


licher Temperatur unter Bildung von ſalpetriger Säure, Eſſigſäure, 
Oxalſäure und Ameiſenſäure, während ein gummi- oder zuckerartiger 


Man 


Nach Redtenbacher, Schröter und 


Körper zurückbleibt. Dieſe freiwilligen Zerſetzungen leitet man von 
unvollſtändigem Auswaſchen der Baumwolle, namentlich von einem 
Bikpltern Scheele. ab. Wie Wet. c ſudoer NorY, ih Krüge 
Grammes einer mit Kali ausgewaſchenen Schießbaumwolle nach 14 
Jahren 79% dunkelgelbes Pulver hinterlaſſen hatten, welches ſauer 
reagirte, in Waſſer vollkommen löslich war, keine Schwefelſäure 
enthielt, das weinſaure Kupferoxydkali reducirte, beim Kochen mit 
Waſſer Eſſiggeruch und mit Kali Ammoniak entwickelte. Da die 
Schießbaumwolle fi) bei höherer Temperatur bisweilen mit, bis— 
weilen ohne Exploſion zerſetzt, jo nehmen die Verf. au, ganz ähn⸗ 
liche Verhältniſſe könnten auch bei gewöhnlicher Temperatur ſtatt⸗ 
finden, ohne daß man an ſchlechtes Auswaſchen u. dergl. zu deuken 
brauche. 

Die Verſuche, welche die Verf. mit öſterreichiſcher und franzöſi⸗ 
ſcher Baumwolle bezüglich ihrer balliſtiſchen und zerſprengenden 
Eigenſchaften, und zwar unter Anwendung von 3 Grm. Schieß⸗ 
baumwolle, die im Lauf einen Raum von 5 Cm. einnahm, und run⸗ 
den Kugeln von 25,5 Grm. Gewicht, angeſtellt haben, ergeben Ver⸗ 
ſchiedenheiten, die aber beim Schießen mit einer und derſelben Probe 
von Schießbaumwolle oft noch größer waren. Als man das Volumen 
der 3 Grm. öſterreichiſcher Schießbaumwolle auf 3 Cm. reducirte, 
zerſprang der Gewehrlauf beim erſten Schuß. Die Verf. verweiſen 
hier auf den Bericht der franzöſiſchen Commiſſion von 1846 (Ding⸗ 
ler's polytechu. Journ. CHI. 48) und theilen mit, daß Lenk die 
beſten Reſultate mit Papiercylindern erhielt, die mit geſponnener 
Schießbaumwolle überzogen waren. Mit ſolchen Patronen gab ein 
öſterreichiſcher Zwölfpfünder, ohne daß die Seele angegriffen wurde, 
mit einer Ladung von beiläufig 481 Grm. Schießbaumwolle 1000 
Schüſſe ab, bei denen das Projectil eine Geſchwindigkeit von 427 
Meter hatte. In Frankreich erzielt man dagegen mit Zwölfpfündern 
bei einer Ladung von 2 Kilogr. Pulver eine Geſchwindigkeit von 480 
Meter, welche die franzöſiſche Commiſſion 1846 durch 667 Grm. 
Schießbaumwolle zu erreichen ſuchte. Es iſt aber nicht erwieſen, daß 
bei fo ſtarker Ladung die Lenk'ſchen Patronen die Geſchütze nicht be— 
nachtheiligen würden. Der öſterreichiſche Bericht giebt übrigens ſelbſt 
zu, daß durch die zur Verhinderung der zerſpreugenden Wirkungen, 
der Schießbaumwolle angewendeten mechaniſchen Mittel deren Pro: 
pulſivkraft zum Theil ueutraliſirt wird, und daß das Problem der 
Benutzung der Baumwolle erſt dann als gelöſt betrachtet werden 
kann, wenn man Geſchütze herſtellen wird, bei denen die zerſprengende 
Kraft der Baumwolle unberückſichtigt bleiben kann. Die freiwilligen 
Exploſionen bieten ein weiteres, bis jetzt unüberwundenes Hinder 
niß. — Seguier bemerkt hierzu, daß er bemerkeuswerthe balliſtiſche 
Effecte erreicht habe, durch Anwendung gemeugter Ladungen aus 
Schießbaumwolle und grobkörnigem Grubenpulver, welches letztere 
ſich zuerſt entzünden muß (Berichte ſollen ſpäter folgen). Morin be⸗ 
merkt, daß Temperaturen von 50—60 C. recht gut in Munitions- 
käſten und in manchen Gebäuden vorkommen können. Bei einer 
Lufttemperatur von 240 C. beobachtete er in der Magdalenen⸗Kirche 
in Paris in der Nähe des gemauerten Gewölbes eine Temperatur 
von 3840 C. Der Bericht des Comites der British Association 
über die öſterreichiſche Schießbaumwolle findet ſich im Württemb. 
Gew.⸗Bl. 1863, 41, und Dingler's pol. Journ. CLXXIV., 221. 


Verfahren zur Gewinnung der nahrhaften Beſtand⸗ 
theile aus der Pöckelflüſſigkeit mittelſt Dialyſe; von A. 
Whitelaw in Glasgow. Die in der Pöckelflüſſigkeit enthaltenen 
Nährſtoffe des eingepöckelten Fleiſches gehen meiſteus ganz verloren, 
weil fie wegen des hohen Salzgehaltes der Flüſſigkeit ungenießbar 
find. Der Erfinder ſchlägt daher vor, durch Dialyſe die (kryſtallini⸗ 
ſchen) Salze von den (eolloidalen) Nährſtoffen zu trennen und daun 
letztere auf irgend eine Weiſe in conſumtionsfähige Form zu bringen. 
Die Pöckelflüſſigkeit wird zu dieſem Zweck entweder in einer Reihe 


x 


von poröfen Gefäßen, oder in Blafen, oder in mit Blaſen oder Per⸗ 
„ gämentpapier überzogenen durchlöcherten Gefäßen (für große Quan⸗ 


titäten am beften in ungegerbten Häuten) in Waſſer gehängt, dieſes 
glich einigemale erneuert und nach 3 oder 4 Tagen die von dem 


Salze befreite Nahrungsflüſſigkeit geſammelt und zu Suppen oder 
auch nach vorherigem Eindampfen zur Darſtellung von Fleiſchbis⸗ 
zu paſſiren hat, verſtopft. 


zeuits verwendet. Auch kann man daraus Eiweiß darſtellen. 


Da die dialytiſche Wirkung auch in ſalzigem Waſſer ftattfindet, | 
jo kann man auch die Operation an Bord der Schiffe zum Theil 
unter Anwendung von Seewaſſer ausführen, muß ſie aber natürlich 


mit reinem Waſſer beeudigen. 
Auch zur Entſalzung des gepöckelten Fleiſches ſelbſt empfiehlt der 
Erfinder ſein Verfahren. Man ſoll daſſelbe mit ſeiner Salzlake in 
die dialyſireuden Gefäße briugen und in Waſſer hängen, bis fait 
alles Salz aus dem Fleiſch, wie aus der Löſung entfernt iſt. Wäh⸗ 


reud des Austrittes des Salzes aus der Fleiſchfaſer dehut ſich dieſe 


wieder aus, abſorbirt wieder die früher ausgefloſſene Flüſſigkeit und 


erlaugt dadurch wieder gleichen Nahrungswerth, wie friſches Fleiſch. N t N 
zwar geht die Verbindungsröhre bis auf den Boden der letzteren, zu 
welcher außerdem die Luft freien Zutritt hat. Eutwickelt ſich jetzt 
Schwefelwaſſerſtoff, jo kaun dieſer nur durch die Salzſäure in das 


(London Journal) of arts, Juli 1864, S. 26.) 
Einwirkung des Terpentinöls auf Collodium. F. Buttin 
ſetzte zu einem Collodium, deſſen Schießbanmwolle aus 400 Gr. 


Salpeter, 600 Gr. Schwefelſäure und 20 Gr. Baumwolle dargeſtellt! 


a 1 


. 


worden war, und das auf 8 Gr. Wolle 125 Gr. Aether und 8 Gr. 


Alkohol enthielt, Terpeutinöl im Verhältniß von 1 Collodium zu 


3 Terpeutinöl, und erhielt uach dem Schütteln eine völlig klare 
Flüſſigkeit und ein Magma, das aus unverändertem Pyroxylin bes | 


ſtand und ſich vollſtändig wieder in Alkohol und Aether löſte. 
ae (Echo medical.) 
Engliſches Verfahren, das Reißen der Thonwaaren 
zu vermeiden. Um beim künſtlichen raſchen Trocknen von 


Thonwaaren, beſonders von ſolchen, die aus ziemlich fettem Thon ge- 
macht und daher dem Reißen ſehr unterworfen ſind, dieſen Uebelſtand 


zu vermeiden, verfährt man folgendermaßen. Die Gegenſtäude wer⸗ 
deu nämlich in eine möglichſt eng damit zu füllende Kammer lin die 
mau nöthigenfalls noch einige Gefäße mit Waſſer bringt) geſetzt, die 
vollſtändig verſchloſſen wird. Man erwärmt nun die Kammer von 
außen und ſetzt dies ſo lange fort, bis die ſämmtlichen Gegenſtände 
darin durch und durch eine ziemlich hohe Temperatur angenommen 
haben. Alsdann erſt läßt man den in der Kammer enthaltenen 
Waſſerdampf laugſam austreten, und führt ſchließlich noch etwas 
trockne, warme Luft ein, um das Austrocknen zu vollenden. Da das 
Reißen ſolcher Thonwaaren dadurch bedingt iſt, daß der Thon in 
Folge der höheren Temperatur an der Oberfläche zuerſt trocknet und 
ſich zuſammenzieht, während er im Innern, wohin die Wärme nicht 


ſo leicht dringen kaun und wo durch die Verdunſtung an der Ober— 


fläche noch Wärme eutzogen wird, noch feucht und voluminöſer iſt, 
fo will man dadurch, daß mau die Gegenſtände in einer mit 


Waſſerdampf bei der gegebenen Temperatur vollkommen 
geſättigten Luft (die alſo kein Waſſer mehr aufnehmen kann) 


längere Zeit einer höheren Temperatur ausſetzt, erreichen, daß das 


Innere ebeufalls die höhere Temperatur annimmt, ohne daß die 
Oberfläche in der (feuchten) Luft trocknen kann. Iſt das einmal ev- 
reicht, fo erfolgt das Trocknen in höherer Temperatur eben fo gefahr⸗ 
los in Bezug auf das Neißen und weit raſcher, wie bei niedriger. 
MB d. GB. f. Köln. 1864. 136.) 


Um Gold und Silber zu erkennen pflegen die Inweliere, 
die altes Gold und Silber einkaufen, das Metall an einer Stelle 
etwas zu befeuchten und mit einem Stückchen Höllenſtein derb zu 
reiben. Auf Gold und Silber hinterläßt der Höllenſtein geringe 
Spuren, unedles Metall aber reducirt aus dem Höllenſtein Silber 
und die Striche werden ſchwarz. Seieetific. American. 


Ueber das Gießen der Lettern giebt Foucher in Paris eine 


ausführliche Abhandlung in Armengaud, Publication. industr. T. 15, 


p. 493. Nach der Beſchreibung der alten Methode giebt er einen 


hiſtoriſchen Ueberblick über die Fortſchritte auf dieſem Gebiet und be⸗ ; 1 
den Procentgehalt des Letzteren zu beſtimmen, faud ich zu meinem 


ſchreibt zuletzt eine Maſchine, welche viele Vortheile bieten ſoll, und 
auf welcher 20000 Lettern in 10 Arbeitsſtunden gegoſſen werden 


können. Die Legirung, mit welcher die Publ. ind. ſeit ihrer Grün- | 


dung gedruckt werden, beſteht aus 55 Th. Blei, 30 Th. Antimon u. 
15 Th. Ziau, oder 74 Th. alten Lettern, 14 Th. Antimon u. 12 Th. 
Zinn. Wir haben dieſe Legirung verſuchen laſſen und ſie in der 
That als ſehr vorzüglich befunden. Sie iſt glashart, allein man kann 
fie nicht auf den bekaunten Maſchinen von Kiſch anwenden, da fie fo 
ſtrengflüſſig iſt, daß ſich der feine Kaual, welchen dies flüſſige Metall 
Die Maſchine von Foucher koſtet 
1200 Fres. 


Einen neuen Apparat zur Entwickelung von Schwefel⸗ 
waſſerſtoff beſchreibt Phipfon, der ihn bei Pifant geſehen, fol- 
gendermaßen. In einer etwas hochgeſtellten Flaſche, die außer ihrer 
oberen Oeffnung noch einen Tubulus nahe am Boden hatte, befand 
ſich das Schwefeleiſen. Eine ähuliche, mit Salzſäure gefüllte Flaſche 
ſteht auf dem Tiſche und beide ſind mit ihren unteren Oeffnungen 
durch einen Kautſchuckſchlauch verbunden. Die obere Oeffnung der 
erſten Flaſche iſt für gewöhnlich durch einen Qnuetſchhahn geſchloſſen, 
die der zweiten ſteht mit einer Ammoniakflaſche in Verbindung, und 


mit Ammoniak gefüllte Gefäß gehen, wo er abſorbirt wird. Soll 
nun der Apparat gebraucht werden, jo eutfernt man die Ammoniak- 
flaſche, bringt die beiden anderen Flaſchen auf gleiche Höhe mit ein- 
ander, öffnet den oben au der erſten Flaſche befeſtigteu Hahn und 
leitet das Gas in eine mit doppelt durchbehrtem Korke geſchloſſeue 
Flaſche, in der die zu behandelnde Löſung ſich befindet und welche 
durch die zweite Oeffnung mit der Ammoniakflaſche ſo verbunden 
wird, daß aller überſchüſſige Schwefelwaſſerſtoff in ihr abſorbirt wird. 
Auf dieſe Weiſe wird erſteus aller Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff 
vermieden, und dann erhält mau als Nebenprodukt Schwefelammo⸗ 
nium. Nach dem Gebrauche wird der Apparat wieder in die oben 
beſchriebene Stellung gebracht. 


(Chem. Soc. Ser. 2. Vol. II. pag. 152. Mai 864. 


Filterpreſſe für halbflüſſige (breiartige) Körper von 
Needham und Kite. Tiefe beſteht in einem hölzernen oder eifernen 
Kaſteu, der durch Verankerungen gehörig zuſammengehalten und durch 
ſenkrechte Zwiſchenwände in etwa 20—30 Abtheilungen von 6,Länge, 
20° Höhe und 1“ Weite eiugetheilt iſt. Dieſe Zwiſchenwände be⸗ 
ſtehen aus mehreren übereinanderliegenden Platten und ſind mit fei⸗ 
neu Löchern und Cauäleu, wie bei gewöhnlichen Preſſen, verſehen, 
je daß das austretende Waſſer überall freien Abfluß hat. Ju jeder 
dieſer Abtheilungen hängt nun ein Sack von ſtarkem Preßtuch, der 
ſich der Form derſelben auſchließt und in der Mitte der oberen ſchma— 
len Wand cin metallenes Mundſtück trägt. Die ſämmtlichen Mund- 
ur ſind durch leich abzulöſende Verſchraubungen mit einer über 
den Kaſten hergehenden Rohrleitung verbunden, die zu einer Druck— 
pumpe führt, deren Sangrohr in die halbflüſſige Thonmaſſe mündet. 
Jeder einzelne Sack kaun durch einen Hahn gegen die Rohrleitung 
abgeſperrt werden. Setzt mau nun die Druckpumpe in Thätigkeit, je 
wird die halbflüſſige Maſſe in die Säcke gepreßt, das Waſſer dringt 
durch das Tuch und der Thon bleibt im plaſtiſchen Zuſtande in den 
Säcken zurück. 

Man ſoll auf dieſe Weiſe in gauz kurzer Zeit den von der 
Schlemmerei kommenden düunen Thonbrei ohne Mithülfe von 
Wärme rc. in eine ſofort zur Bearbeitung geeignete plaſtiſche 
Maſſe überführen können, die vor der, in der Wärme ausgetrockne— 
ten, deu Vortheil der gleichmäßigen Vertheilung des Waſſers und die 
Abweſeuheit von ganz trocknen Theilen voraus hat. Außerdem ſoll 
ſich die auf diefe Weiſe gewonnene Maſſe durch beſondere Dichtheit 
und Gleichheit auszeichnen, da mit dem Waſſer auch die allenfalls 
in kleinen Zwiſchenräumen enthaltene Luft ausgepreßt wird. Um die⸗ 
fertige Maſſe aus den Säcken herauszunehmen, muß die eine Seite 
zum Auseinanderlegen eingerichtet ſein. 

(Monatsbl. d. Gew.⸗V. z. Köln. Waiheft 164. S. 1841.) 


Goldlöſung. A. Neynoldz ſchreibt den Chemical News: 
Bei einer Unterſuchung einer Legirung von Silber und Gold, um 


Erſtaunen, daß eine Miſchung von Schwefelſäure und Salpeterſäure 
Gold in beträchtlichem Maße löſt. 
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Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Zägerſtraße 63a. 


Feuerfeſter Thon. In der Nähe von Berlin hat man ein ſich aber trotzdem ſehr gut; ſelbſt Kupferdraht auf dieſe Weiſe mit 


mächtiges Lager von Thon gefunden, der von ſeltener Güte iſt, und 


au deſſen Ausbeutung unmittelbar gegangen werden wird. Der Thon 


iſt nicht fett, im Gegentheil mager; er iſt gänzlich frei von Steinen 


und Sand, enthält aber ziemlich beträchtliche Mengen ſehr fein ſus- 


pendirter Kieſelerde. Die Aualyſe ergab in 100 Theilen: 
4,50 Thonerde 
0,30 Eiſenoxyd 
0,70 Kalkerde 
0,80 Kieſelerde 
0,02 Magnefin 
0,01 Kali 
24,20 Thonerde \ 
68,90 Kieſelerde 
0,25 Eiſenoxyd ein Salzſäure unlöslich, 
0,30 Kalkerde 
0,02 Kali 
100,0 
von dem Geſammtgehalt von 69,70 an Kieſelerde ſind 56,00 an 
Thonerde und die anderen Baſen gebunden, während 13,70 als 
freie Kieſelerde in ſehr fein vertheiltem Zuſtande darin enthalten find. 
Durch längeres Kochen mit Schwefelſäure können aus 100 Th. Thon 
22% an Thonerde ausgezogen werden. 


„ 


in Salzſäure löslich, 


zu erklären, da die beinahe vollſtäudige Abweſenheit aller Baſen, 
welche die Schmelzbarkeit befördern, darauf hindeutet. Brennverſuche, 
die bei ſtärkſtem Weißfeuer der Porzellanfabriken mit demſelben wor 
genommen wurden, ſtellten ſeine Unſchmelzbarkeit hinreichend feſt. 
Der Thon wurde ſowohl allein für ſich, als auch mit Zuſatz von 
25% Quarzſtückchen gebrannt, und es zeigte ſich, daß namentlich 
die letztere Probe nach wiederholtem, ſehr ſtarkem Brennen zwar 
etwas geſchwunden, aber nicht die geringſte Spur einer Schmelzung 
zeigte, fo daß das Urtheil aller der Sachkenner, die Gelegenheit hat⸗ 
ten, die Probeſtücke zu ſehen, dahin ging, daß die Steine ans dieſem 
Thon den berühmten Namſay⸗Steinen mindeſtens gleichſtänden, 
wenn nicht dieſelben überträfen. — In Betracht der Brauchbarkeit 


für Cement wurden einige Proben gemacht, die wahrſcheinlich auch 


zu einem befriedigenden Reſultat geführt hätten; jedoch dieſelben 
wurden abgebrochen, weil es ſich herausſtellte, daß die etwaige Her⸗ 
anſchaffung des nöthigen Kalks zu theuer geworden wäre. Aus die— 
ſem Grunde hatte die Beautwortung der Frage, ob aus dem Thon 
Cement zu machen ſei, kein Intereſſe. Wahrſcheinlich wird das Thon⸗ 
lager ſehr bald energiſch in Angriff genommen werden, um den koſt— 
baren Fund auf feuerfeſte Steine, Gas-Netorten ꝛc. ꝛc. zu ver 


iſt i r Vorzüglichkei 8 rials ni 3 =; 5 RT N 1 f. 
werthen, und es iſt bei der Vorzüglichteit des Materials nicht zu be⸗ oxyd gekommen, fo kann man daſſelbe zwar durch Kochen mit ſehr 


zweifeln, daß die Nente eine ſehr hohe werden wird. — Außer dieſem, 
feuerfeſten Thon finden ſich auf demſelben Lager Schichtungen anderer 
Thonſorten, die ſehr fett und frei von fein ſuspendirter Kieſelerde 
find, deren ganzer Gehalt an Thonerde durch Kochen mit Schwefel: 
ſäure in Löſung erhalten werden kann, und der nicht über 1% an 
Eiſenoxyd enthält und 1 bis 11 % Kalk. Vielleicht würde ſich die 
ſer Thon ganz beſonders zur Fabrikation von Aluminium eignen, 
und es wäre wohl der Mühe werth, daß die Intereſſenten dieſe Art 
der Verwerthung näher in das Auge faßten. 


Antimon auf Kupfer. Unter den Metallen, die durch atmo⸗ 
ſphäriſche Einflüſſe wenig oder gar nicht verändert werden, alſo de 
halb ſehr geeignet find, anderen Metallen als Schutz gegen dieſe 
Einflüſſe zu dienen, iſt beſonders Antimon zu nennen, und es iſt 
ſehr leicht, dieſes Metall in dichtem, feſt haftendem Ueberzug auf 
Kupfer zu befeſtigen, wenn man in ein Quart Weingeiſt 4 Loth but⸗ 
terartiges Antimonchlorür und ſo viel Salzſäure gießt, bis die Lö⸗ 
ſung klar iſt. 


zu verdünnen und zu vern 


Antimon, nicht zu dick, überzogen, hält den Ueberzug feſt, wenn 
erſterer hin und her gebogen wird. Ich kaun dieſen Ueberzug recht 
ſehr empfehlen. 


Die Darſtellung einer für Farben geeigneten Thon⸗ 
erde. Wenngleich weißer Thon, wie er ſich in großen Maſſen in 
der Natur findet, ein ſehr geeignetes Material iſt, um Farben damit 
hen, jo köunen doch auch Fälle eintreten, 
in denen die xeine Thonerde nöthig wird, weil fie weniger als Ver⸗ 
dünnungsmittel dient, ſondern chemiſche Wirkungen hervorbringen 
fell. Die auf die gewöhuliche Weiſe vermittelſt Ammoniak aus 
Alaun gefällte Thouerde iſt wegen ihrer gelatinöfen Beſchaffenheit 
ſehr unangenehm zu handhaben, ja im großen Maßſtabe deshalb 
gar nicht zu bewältigen; außerdem hat fie die Eigeuſchaft, beim Trod- 
nen ſich ſehr ſtark zuſammenzuziehen und hart und riſſig zu werden. 


Die aus Thouerde-Natron mittelſt Kohleufäure bei 50“ C. gefällte 


Thonerde hat zwar dieſe Eigenſchaften nicht; ſie fällt als dichtes Pul⸗ 
ver, das immer dichter wird, je höher die Temperatur ſteigt, das 
aber für Zwecke der Färberei oder des Tapetendrucks zu dicht iſt, 
ſelbſt wenn es bei einer Temperatur von 40 C. gefällt wird. Wird 
die Temperatur noch mehr erniedrigt, fo fällt die Thonerde gelatinös, 
wie aus Alaun vermittelſt Ammoniak. Ebenſo gelatinös fällt fie, 


10 5 1 e we Ala it metalliſchem Zink kocht, und es hält hierbei 
Nach der Aualyſe wäre man geneigt, dieſen Thon für feuerfeſten !!!!! use Salbe une BELE'E 


ſehr ſchwer, die baſiſch ſchwefelſaure Thouerde von der Schwefelſäure 
vollſtäudig zu trennen. Man erhält aber die Thonerde als höchſt 
weiches, zartes Pulver, das durchaus nicht gelatinös, ſich gut aus 
der Flüſſigkeit abſetzt und von höchſter Feinheit iſt, wenn man fol⸗ 
gendermaßen verfährt: Man löſt ein Kilogramm Alaun in 5 Quart 
Waſſer, zugleich auch 5 Grm. ſchwefelſanres Kupferoxyd, und thut 


etwa ½ Pfd. Zinkblech-Schnitzel in die Flüſſigkeit, die man etwa. 


2—3 Tage mäßig warm ru 


Je weniger Salzſäure man anzuwenden nöthig hat, 


deſto beſſer. Deu blank geputzten Gegenſtaud von Kupfer ſtellt man 


½ bis ½ Stunden in dieſe Löſung, und derſelbe hat dann einen ſehr 
feſt haftenden, glänzenden Ueberzug von Antimon. Man darf nicht 
länger einwirken laſſen, weil ſonſt das Autimon in zu dicken Schich⸗ 
ten ſich ablagert und weniger ſchön wird. Selbſt Gußeiſen nimmt 
dieſen Ueberzug von Autimon au, aber erſt nachdem es nach der von 
mir angegebenen Methode mittelſt Kupferchlorid in alkaliſcher Löfung 


a ſtehen läßt, unter zeitweiliger Er- 
neuerung des Waſſers. Das Kupfer wird zuerſt gefällt, und lagert 
ſich daun ſehr dicht auf das Zink, wodurch beide Metalle ein ziemlich 
ſtarkes galvauiſches Plattenpaar bilden. Es entwickelt ſich Waſſer⸗ 
ſtoff, ſchwefelſaures Zinkoryd löſt ſich und nach und nach ſcheidet ſich 
die reine Thonerde als höchſt zartes Pulver aus. Man läßt die 
Einwirkung ſo lange dauern, bis durch Ammoniak im Ueberſchuß 
eine dauernde Fällung nicht mehr erzeugt wird, d. h. bis keine Thon⸗ 
erde mehr gelöſt iſt. Läßt mau weiter einwirken, je fällt ſpäter das 
Eiſenoryd und färbt die Thouerde gelblich, und ſelbſt die geringſte 
Spur davon macht ſich deutlich bemerkbar. Obgleich ich aus ver 
ſchiecenen Bezugsquellen eiſenfreien Alaun bezogen habe, fo habe ich 
doch keinen gefunden, der wirklich frei von Eiſen war. Wenn man 
nicht gut aufgepaßt hatte, und es war zur Ausſcheidung von Eiſen⸗ 


geringen Mengen von Salzfäure, in der ſich zuerſt das Eiſenoxyd 
und daun erſt die Thonerde löſt, entfernen, aber dieſe Operation 
kaun man leicht durch etwas Aufmerkſamkeit vermeiden. Tiefe fo 
gefällte Thonerde läßt ſich leicht auswaſchen, weil fie kein Alkali ent- 
hält, das jo hartnäckig an der Thonerde feſthält, was namentlich bei 
der aus Thonerde-Natren gefällten zu bemerken iſt, und fie hat den 
großen Vorheil, daß ſie ſich beim Trocknen nicht ſe ſehr zuſammen⸗ 
zieht und reißt, ſondern ſie bleibt als feines Pulver, das ſich in allen 
Löſungsmitteln der Thouerde mit größter Leichtigkeit löſt. Baſiſch 
ſchwefelſaure Thonerde ift nie darin enthalten, weil der elektriſche 
Strom ſolche intermediären Producte nicht duldet, ſondern die Zer⸗ 
ſetzung immer bis an die Grenze der Möglichkeit treibt. Durch leich. 
tes Umrühren mit dem Glasſtab kaun man die Thonerde mit der 
Flüſſigkeit ſo abgießen, daß Nichts von dem Zink, Kupfer und dem 
im Zink enthalten geweſenen Blei in die Thonerde übergeht, da die 
Metalle ſehr feſt an einader und am Boden des Gefäßes haften. 
Treibt man die Einwirkung bis über die Ausſcheidung des Eiſenoxyds 
weit hinaus, ſo bildet ſich ſpäter baſiſch ſchwefelſaures Zinkoxyd, das 
ſich der Thonerde beimiſcht, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß, 
wenn ſich eine hinreichende Meuge won Zinkoxyd niedergeſchlagen 
hat, aus dieſem Gemiſch von Thonerde und Zinkoxyd durch erhöhte 
Temperatur und gleichzeitige Einwirkung eines reducirenden Körpers 
grüne Farben eutſtehen. Abgeſehen hiervon, tft dieſer Weg zur Dar 

ſtellung reiner Thouerde für chemiſche Laboratorien ſehr zu empfehlen, 
da auf keine andere Weiſe ein ſo ſchönes Präparat im höchſten Zu— 


verkupfert iſt. Das Antimon iſt zwar ein ſprödes Metall, bewährt ſtaude der Reinheit und Feinheit erhalten werden kann. 


1863 etwa 37,000 Ctr. aus Galizien ausgeführt worden jein. 
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Kleine Mittheilungen. 


Die Entwickelung des Bergbaus in Preußen bildet eine der 
glänzendſten Seiten des Aufſchwunges, den Production und Verkehr in dem 
letzten Jahrzehlt erfahren. Die Steinkohlenförderung betrug 1849 
bis 1851 durchſchnittlich 205 Mill. Tonnen, 1861 58·9, 1862 65-4, 1863 
717 Mill. Tonnen, hat ſich alſo auf mehr als die dreifache Höhe gehoben. 
Die Braunkohlenförderung ſtieg von 92 Mill. Tonnen im Durchſchnitt der 
Jahre 1849—51 auf 22.1 Mill. T. in 1861, 245 Mill. T. im J. 1862 
und 267 Mill. T. im Jahre 1863. Die Eiſenerzförderung umfaßte 1849 
bis 1851 1,410,228 T., 1861 2,875,472 T., 1862 3,441,356 T., 1863 
2,815,674 T., die 911800 5 7 0 1849—51 2˙8 Mill. Ctr., 1861 96 
Mill. Ctr., 1862 6·5, 1863 5˙7 Mill. Ctr., die Bleierzförderung 1849 bis 
1851 414,076 Ctr., 1861 946,419 Ctr., 1863 1,113,403 Ctr.; endlich die 
Kupfererzförderung 1849—51 833,760 Ctr., 1861 1,898,092 Ctr., 1862 
2,247,508 Ctr., 1863 2,569,679 Etr. Der Werth aller Bergwerksproducte 
belief ſich 1852—54 auf 16,859,558 Thlr., 1861 auf 31,355,523 Thlr., 
1862 auf 33,151,941 Thlr., 1863 auf 34,687,218 Thlr. An Arbeitern 
wurden in den Bergwerken beſchäftige 1852 —54 78,127 Mann, 1861: 
116,524, 1862: 122,191, 1863: 122,750 Mann. Nach den Arbeitern 
berechnet ſich der Werth au Bergwerksproducten: 1852 —54 auf 216 Thlr., 
1861 auf 269 Thlr., 1862 auf 271 Thlr., 1863 auf 282'/, Thlr. Dieſe 
bedeutenden Fortſchritte haben allerdings in den allgemeinen Verhältniſſen, 
in der Entwickelung des Syſtems der Transportmittel, dem Aufſchwunge des 
induſtriellen Verbrauchs ihre Veranlaſſung, ſie wären aber nicht möglich ge⸗ 
weſen, wenn nicht 1851 der Bergbau der Selbſtverwaltung der Eigen⸗ 
thümer zurückgegeben worden wäre. Die Erträge, welche die ſtaatliche 
Bergwerks-, Hütten⸗ und Salinenverwaltung, einſchließlich der Bergwerks⸗ 
abgaben, an die Staatskaſſe ablieferte, betrugen 1852—54 1,343,463 Thlr., 
1855 —57 2,230,852 Thlr., 1858 — 60 2,705,546 Thlr., 1861—65 
2,968,346 Thir. 

Englands Stahlproduetion. Ofſicielle Angaben über Englands 
Stahlproduction fehlen. Nach den Mittheilungen eines der erſten Sheffielder 
Häufer, der Hör. Naylor, Vickers u. Comp., erzeugt Norkſhire 
jährlich 50 his 60,000 Tonnen Stahl aller Sorten, von welchem 40 Proc. 
aus ſchwediſchem und ruſſiſchem Eiſen dargeſtellt werden. Ueber Hull gehen 
nur 30 bis 35,000 Tonnen ſolchen Eiſens; das Uebrige wird nicht zur 
Stahlfabrikation, ſondern zu verſchiedenen anderen Zwecken verwendet. Der 
Reſt des jährlich produeirten Stahls würde in ordinären, — aus engli⸗ 
ſchem Roh- und Stabeiſen, aus Eiſen von geringen ſchwediſchen und ruſſi⸗ 
ner Marken, aus canadiihen und Colonialeiſen dargeſtellten Sorten be⸗ 
ſtehen. 

Dieſe Mittheilungen ſtinunen recht gut mit den von den engliſchen Re⸗ 
ferenten der Handelskammern gegebenen Berichten überein. 
derſelben, Hrn. Robert Jackſon, vertheilt ſich die Production unter den 
derzeit zu Sheffield dargeſtellten Stahlſorten in folgender Weiſe: 

Ordinärer Puddel⸗ und Federſtahllt. 50 Proc. 


Ordinärer Stahl von beſſerer Qualität e e 
Gußſtahl zu Spindeln für Spinnereien, zu Spaten, 
Schaufeln ...... 10 
Guſiſtahl von beſſerer Qualität und Gerbſtahl für ver⸗ 
ſchiedene Werkzeuge und Zengſchmiedarbeiten 10 „ 
Gußſtahl von guter Qualität für dieſelben Zwecke. 10 „ 
Gußſtabl erſter Qualität, zu Drehſtählen, Bohrern u. dgl. 4 „ 


Gußſtahl von Extra⸗Qualität, zu ganz feinen Werkzeugen 1 „ 
100 Proc. 
Seit der Zeit von 1840 bis 1843 hat der Reingewinn in geradem Ver⸗ 
bältniſſe mit der weiteren Entwickelung der Concurrenz abgenommen. Er 
ſchwankte i. J. 1860 zwiſchen 37 Fr. 50 Cent. und 100 bis 126 Fr. per 
engl. Tonne (1015 Kilogr.) für die meiſten Stahlſorten; für Barren und 
Bleche der allerbeſten oder Extra⸗Qualitäten, welche aus den beſten ſchwe⸗ 
diſchen Marken fabricirt werden, beträgt der Gewinn etwa 250 bis 300 Fr. 
per Tonne. (Gruner et Lan, Etat présent de la metallurgie 
du fer en Angleterre.) 


Nach einem 


quellen errichtet, um die junge Juduſtrie zu überwachen. Stauislau und 
Przemysl find die Hauptmärkte, wo ſchon im September laut Bericht ca. 
40,000 Ctr. abgeſchloſſen wurden. Bis jetzt har kein Grundbeſitzer ſich die 
in Amerika gemachten Erfahrungen irgendwie zu Nutzen gemacht, eine 
eigentliche Bohrung auf Erdöl hat noch gar nicht ſtattgefunden, obgleich die 
bei der jetzigen primitiven Schachtabteufung und Oelgewinnung erzielten Er⸗ 
gebniffe hoffunngverkündend auf eine größere Tiefe weiſen und wiſſenſchaft⸗ 
liche Autoritäten das Vorhandensein von Millienen von Centnern feſtgeſtellt 
haben. Der Preis des Erdöls au der Quelle dürſte bis jetzt 6—8 Fl. 
öſt. W. per Wiener Ctr. betragen. Rectificirte erſte Qualität koſtet 18 bis 
19 Fl., würde aber bei rationellem Betrieb jedenfalls auf 15—16 Fl. her⸗ 
abgehen. Bei dieſem Preis könnte das galiziſche Erdöl ſchon in Hamburg 
concurrſren, denn die Fracht von Bochnig nach Hamburg beträgt 1 /. Thlr., 
wozu noch der Zoll im Zollverein mit 20 Sgr. per Zoll⸗-Centner kommt. 

Seit der Einfuhrzoll auf Eier in England abgeſchafft ift, hat ſich 
der Import dieſes faſt unentbehrlichen Nahrungsmittels mehr als ver⸗ 
doppelt. In den erſten drei Vierteln des Jahres betrug die Einfuhr nicht 
weniger als 277,000,000 Stück, in derſelben Periode von 1863 213,000,000, 
anno 1862 177,000,000, ann» 1861 164,000,000 und anno 1860 
134,000,000. Drei Viertel der ganzen Zahl kommen aus Frankreich, der 
größte Theil des Reſtes kommt aus Belgien, Spanien und von den Kanal⸗ 
inſeln. (Sts.⸗Anz.) 

Seideninduſtrie. In Italien befteben 4487 Seidenſpinnereien, wo⸗ 
von 320 mit Dampf arbeiten. Im Jahr 1863 wurden 21,373,140 Kilogr. 
Seide verſponnen. 


H. Hirzel, das Steinöl und ſeine Producte. Nach A. Nor⸗ 
man Tates „The Petroleum and its Produets“ Leipzig, bei J. J. Weber. 


— Bei der großen Wichtigkeit, welche das Steinöl in jo kurzer Zeit er⸗ 
laugt hat, iſt ein Buch willkommen, welches die Arbeiten über dieſen Stoff 


zuſammenſtellt und Irrthümer berichtigt. Letzteres iſt beſonders wichtig beim 
Steinöl, welches mit zahlreichen Vorurtheilen zu kämpfen gehabt hat, ohne 
dieſelben bis heute vollſtändig überwinden zu können. Der Verf. weiſt 
nach, wie nachtheilig dies Vorurtheil auf unſere Induſtrie gewirkt hat. 
Ueber die Verwendung des Steinöls giebt der Verf. auf eigne Erfahrung 
gegründete Mittheilungen. Das Buch enthält Manches, was in Deutſch⸗ 
land bisher nicht oder nicht genügend bekannt geworden war. Wir hätten 
nur gewünſcht, daß über das Vorkommen des Steinöls etwas ausführlicher 
gehandelt worden wäre. Es iſt offenbar von Wichtigkeit, wenigſtens die 
europäiſchen Fundorte zu kennen, denn wie jetzt Galizien, welches gar nicht 
erwähnt iſt, zeigt, gehört es nicht zu den Unmöglichkeiten, derartige Vor⸗ 


kommen zu großer Wichtigkeit gelangen zu ſehen. Unſere Zeitung (1864, 
Nr. 2) hätte Herrn Dr. Hirzel ein wohl faſt vollſtändiges Verzeichniß aller 


Etabliſſement der HH. Elliot in Arbeit iſt, wird 2300 engl. Meilen lang 


fein. Den Conductor bilden ſieben Kupferdrähte (16,000 Meilen), acht Iſo⸗ 
lirungsüberzüge (18,400 Meilen), darüber zehn Jute-S 


ten Hanfes umwunden iſt, welche letzteren zuſannnen 135,000 Meilen lang 
ünd. Die zur Vollendung des Kabels anzuwendenden Materialien werden 
jomit in allem die ungebenre Längenausdehnung von 215,500 Meilen haben. 

Die Erdölquellen in Galizien. Abgeſehen von der Walachei, 
wo in der Gegend von Ploeſt, theilweiſe mit Hülfe engliſchen Kapitals, die 
Ausbeutung der Erdölquellen in nicht unbedeutendem Maß ſtattfindet, kommt 


e ränge (23,000 Meilen), 
zehn Eiſendrähte (23,000 Meilen), deren jeder mit fünf Strängen getheer⸗ 


das Erdöl in Ungarn, Siebenbürgen und Croatien vor; insbefendere ver⸗ 


dient aber das galiziſche Erdöl wegen ſeiner Qualität große Beachtung. 
Es findet ſich in der fangen Strecke ſüdöſklich von Krakau bis in die Gegend 
von Lemberg und weiterhin. Am ſtärkſten iſt die Ausbeutung im ſamberer 
Kreis nordöſtlich von Lemberg; im Weſten ſcheint die Gegend um Neu⸗ 
Sandez bei dem Flüßchen Dumajety für Gewinmug und Verwerthung des 
Erdöls günſtige Chancen darzubieten. Nach einer Schätzung ſollen im Jahr 
l rt wor Nach dem 
„Wanderer“ Dat die Regierung zu Boryslaw ein Inſpectorat der Naphta⸗ 


> Fundorte bieten können. Uebrigens empfehlen wir dies kleine Buch allen 
Das Kabel des atlantiſchen Telegraphen, welches in dem Londoner 15 a 5 


unſern Leſern, um Anregung zu geben, das Steinöl in jeder Beziehung 
möglichſt ausbeuten zu können. Die Ausſtattung tft fo, wie wir fie von 
der berühmten Verlagsbandlung zu ſehen gewohnt find. 

Seit-Neujahr erſcheint im Verlage von Wilh. Beyerle in Darmſtadt 
eine neue Zeitſchrift, Die Baugewerbe“ unter der Redaction des Coin⸗ 
mercienrath F. Fink, welche vorzugsweiſe für die practiſch ausführenden 
Baumeiſter, Bauhandwerker, Techniker und Fabrikanten, ſowie für Bau⸗ 
und Gewerbeſchulen beſtimmt iſt. Hauptſächlich werden in derſelben aus⸗ 
geführte conſtructive bautechniſche Gegenftände, Verbeſſerungen und Erfin⸗ 


dungen von Fachmännern, Hülfsvorrichtungen bei Bauausführungen, öffent⸗ 


liche Gebäude, Wohnhäuser für Stadt und Land, Fabrikgebäude und Fabrik⸗ 
anlagen, Oekonomiegebäude und Werkſtätten nach Zweck, Einrichtung, Ans 
rüſtung und Ausſchmückung, ferner Heizungs- und Ventilationseinrichtungen, 
Waſſerverſorgungsanſtalten ꝛc. dargeſtellt und beſprochen. Nach dem vor⸗ 
liegenden erſten Heft wird dieſe Zeitſchrift ihre Aufgabe in ſehr trefflicher 
Weiſe löſen und damit in der That einem Bebürfniß abhelfen. Das vor⸗ 
liegende Heft ift reichhaltig und in ſehr klarer anziehender Sprache geſchrie⸗ 
ben. Dazu find die Abbildungen vortrefflich ausgeführt, zum Theil eolorirt 
und in ziemlich großem Maßſtabe. Der Preis der Zeitſchrift iſt ſehr mäßig. 
Wir empfehlen dieſelbe der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man in F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


